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Wilhelm Lübke in Zürich.

Johannes Scherr hat einſt in der „Gartenlaube“ in
einem Artikel über Garibaldi ſeinen Landsleuten den
Vorwurf gemacht: „Dasleidige deutſche Laſter der
Nörgelei kennt der Romane nicht. Die ſüßſaure An—
erkennung, das halbe Lob, der flaue Tadel, dieſeſchlech—
ten deutſchen Gepflogenheiten ſind nicht ſeine Sache.“
Wir wiſſen nicht, ob er dabei auch an jenen deutſchen
Schulmeiſter gedacht hat, der zufällig an einem kühlen,
regneriſchen Sommertage nach Zürich kam und inſein
Notizbuch als Reiſeeindrücke die Worte eintrug: „Zürich
wird Regen geſchrieben und Zürich ausgeſprochen; es iſt
ein Dreckneſt mit einer ekligen Umgebung und einem
ſibiriſchen Klima“, oder an jenen deutſchen Kollegen, der
bei Anlaß einer Typhusepidemie in in⸗ und ausländiſchen
Zeitungen ſchrieb: „Zürich iſt und bleibt die ungeſundeſte
Stadt des Kontinents“, und dennoch getreulich 45 Jahre
lang es darin aushielt.
Solch i J üti und ari
Urtheile, welche ſich vielleicht auf einige Dußend bringen
ließen, werden dann doch reichlich aufgewogen durch
andere Stimmen, die ohne tendenziöſe Schmeichelei, aber
mit aufrichtigem Wohlwollen unſerer Stadt volle Ge—
rechtigkeit widerfahren laſſen.

Zu dieſen letzteren Stimmen gehören denn auch die
neulichſt (bei Fontane in Berlin) erſchienenen höchſt inter⸗
eſſanten „Lebenserinnerungen“des berühmten
Kunſthiſtorikers Wihe m Lübke, ausdeſſen „Wander⸗
jahren“ wir Folgendes über die Schweiz, ſpeziell über
Zuürich im Auszuge wörtlich bringen wollen:

Schulpräſident Ka ppeler hatte nun einmalſeinen
Kopf daraufgeſetzt, mich doch noch für das eidgenöſſiſche

Volytechnikum zu gewinnen; er rechnete auf die Sparſam⸗
keit der preußiſchen Finanzverwaltung und warals kluger
Diplomat überzeugt, daß man nicht die Mittel haben
werde, mich in Berlin zu feſſeln. So hatte er denn die
Stelle unbeſetzt gelaſſen und rückte nun mit einem
abermaligen Antrag ins Feld. Diesmal lehnte ich
nicht ab. —

Auf einem Beſuche in Zürich ſtellte ichmich vor und
miethete eine Wohnung. Diefreundliche, ſaubere Stadt,
das lebhafte Treiben, die köſtliche Lage an dem weithin
ſchimmernden See mit dem Blick auf die Alpenkette
machte mir ſchon damals einen Eindruck von beſter Vor⸗
bedeutung. Ich holte meine Familie, und als wir dann
gegen Abend in das grüne Limmatthal einfuhren und
endlich die belebte Stadt, weithin an den Ufern des
Sees und andenlieblichen Abhängen der Höhen zer⸗
ſtreut, auftauchte, vom ſonnenſchimmernden Glanz der
Alpen überragt, da bemächtigte ſich meiner ein Gefühl
froher Vorbedeutung. Und als am andern Morgen der
heiterſte Fruͤhlingshimmel ſich über uns woölbte, da wuchs
dies Gefühl faſt zur Gewißheit. Die ganzen fünf Jahre,
welche es mir beſchieden war, dort zu wirken, liegen wie
von einem beſtändigen Sonnenglanzüberſtrahlt in meiner
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Wohnungin Hottingen, ein
des Zürichberges ſich ausbreitenden Vororte gefunden.
Dieſe Ausgemeinden, mit denen die Stadt unvermerkt in

dieLandſchaft hinauswächst, geben in ihremſchlicht-laänd⸗
lichen Charakter der Umgebung eine zwangloſe Anmuth.
Die Zimmer unſerer Wohnung hatten ſämmtlich nach der
in der Schweiz herrſchenden Sitte ein Holzgetäfel, das
aber völlig form⸗ und kunſtlos war; es ſind dies die
letzten Nachzügler jener einſt ſo ſchön durchgeführten Täfe—
lungen der Renaiſſancezeit. Die Hauptzimmer, nach
Süden gelegen, umfaßten die volle, damalsnoch nicht
verbaute Ausſicht auf die Alpenkette Wir wurden, ſo
lange wir in Zürich weilten, nie müde, namentlich
gegen Abend, nach der Beleuchtung der Gebirge aus—
zuſchauen.

Amliebſten beſtiegen wir an ſchönen Nachmittagen
die ſteile Kuppe des Uetli, zu welchem manjetzt bequem
mit der Bahn hinauffährt. Selbſt im Winter machte
man manchmaldieſe Tour, wenn das Thal, wieesoft
wochenlang geſchah, von dichtem Nebel umhüllt war. Auf
die Nachricht, daß es oben hell ſei, eilte man hinauf und
ſaß dunn an ſtillen Winterabenden im milden Sonnen⸗
ſchein, waͤhrend unten alles wie in einer unendlichen
Milchſuppe zu ſchwimmen ſchien. Ein anderer gern be—
ſuchter Punkt war die „Waid“, zu welcher wir oft an
ſchönen Sommernachmittagen hinaufſtiegen,um uns an
dem herrlichen Vanorama zu erfreuen. Dennnicht blos
faßte der Blick von dort die weite Spiegelfläche des Sees
mit dem Kranz der Hochgebirge, ſondern auch der Vorder⸗
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und Mittelgrund warunerſchöpflich reich, weil man das
Limmatthal und die ganze Stadt mit ihren weit über
die Ebene zerſtreuten Vororten überſchaute. Kaum läßt
ſich eine Stätte denken, die anmuthender zum Wohnen
wäre als Zürich. Die Landſchaſt des Zürichſees ſchmei—
chelt ſich durch ihre beſcheidene Lieblichkeit mild und be—
ſänftigend dem Gemütheein.

Meine Lehrthätigkeit am Polytechnikum geſtaltete ſich
in der anſprechendſten Art. Die Anſtalt war die erſte
unter allen techniſchen Hochſchulen, welche in umfaſſender
Weiſe auch den humaniſtiſchen Studien eine würdige
Stätte bereitete, in der richtigen Erwägung, daß der he—
tige Techniker nur zu den Gebildeten zu zaͤhlen iſt, wern
er über die engen Schranken der techniſchen Disziplinen
hinaus ſich eine allgemeine menſchliche Bildung zu er
werben ſucht. So war z. B.fur Geſchichte Johanns
Scherr angeſtellt, ein etwas derb angelegter Schwabe,
ein gerader und offener Demokrat, in ſeinen Vortraͤgn
nicht ſelten bis ins Zyniſche derb, aber durch die Kroft
ſeiner Ueberzeugung gewinnend. Von höchſterBedeute
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nach Schinkels Heimgang unbedingt den grͤtn
deutſchen Baumeiſter nennen durfte, vielleicht eine
erſten Autoritäten im Gebiete der praktiſchen Aeſthett
Bei meinem Abgange von Zürich aͤußerte er, ich ſei de
Einzige, der es mit ihm gut gemeint habe. Für mich
war es ein Genuß, näher in die Welt ſeines Schaffers
einzudringen. War doch eben nach ſeinem Vorwurfe das
neue Polytechnikum fertig geworden, ein ſchlichtes Schul⸗
haus, dem der Meiſter aber durch den großartig behau—
delten Mittelbau mit dem herxrlichen Veſtibül, den
Treppenhaus und der Zentralhalle für die plaſtiſche
Sammlung ein Motiv von höchſter Wirkung verliehen
hatte

Der eidgenöſſiſche Schulrath, vor allem ſein Präſideit
Kappeler, hatte mit ebenſo viel Einſicht wie Energie einen
Kreis ausgezeichneter Lehrer, größtentheils Deuſche, zu
verſammeln gewußt, die faſt alle in friſcher Jugendkraft
dem Polytechnikum einen hohen Rang unter den deutſchen
Schweſteranſtalten verbürgten. Ich darf ſagen, daß ich
mit Begeiſterung mein neues Amt antrat. Gefördert
wurde ich dabei durchdas Entgegenkommen Kappelers
der von jenem burcaukratiſchen Formelweſen, welches mm
Deutſchland ſo häufig die Verwaltung ſo ſehr erſchwen
gar nichts wußte, vielmehr überall durch perſönliche Ent
ſchließung eingriff, ſo daß ein paar Worte genügten, um
zum Ziele zu kommen. Das verlieh mir ein freudig
dankbares Hochgefühl.

Was aber demwiſſenſchaftlichen Leben in Zürt
ſeinen beſondern Werth verlieh, war die innige unmitte
bare Verbindung von Polytechnikum und Hochſchule. Fur
mich erwuchs daraus der erwünſchte Umſtand, daß d
auch Studenten der Univerſität für die Kunſtgeſchiche
vorbereiten konnte. So wurde z.B. Rudolf Rahn, de
tüchtige Schweizerforſchermein Schuler, deſſen ich mih
zu freuen alle Urſachehabe. Sodann war der Verke
—veee
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welches uns umſchloß. —
Zu den wichtigen Beziehungen für mich gehört nun

aber vor allem diejenige zur antiquari ſchen Ge—
ſellſchaft. Wasdieſer Verein wiſſenſchaftlich geleiſtet
hat, liegt in der ſtattlichen Reihe ſeiner‚„Mittheilungen“,
die jetzt ſchon ein halbes Jahrhundert umfaſſen, der ganzen
Welt vor Augen. Ich will aber von dem inimen Leben
der Geſellſchaft berichten. Jeden Samſtag Abend, u
Ausnahme des Hochſommers, verſammellen ſich die Mit
glieder zu gemeinſamen Verhandlungen und zu gemuth
lichem Austauſch. Niemals verließ man ohne eine M
regung dieſe Zuſammenkünfte, die mit einem gemeinſamen
Abendbrot endeten. Ich habe manch ähnliche Vereine
kennen gelernt, nie auch nur entfernt einen von gleich
anhaltender Lebenskraft. Das Verdienſt daran lag aber
in dem Präſidenten Dr. Ferdinand Keller, derzugleich
einer der Gründer der Geſellſchaft geweſen war Wenn
man ſeine gedrungene Geſtalt mit dem eisgrauen Haupt
und den blitzenden Augen unter dem ſtarren Buſch der
Augenbrauen daſitzen ſah, ſo hatte man den Eindruck
einer beherrſchenden Macht. Dieſe Macht verſtand er
mit klugen und milden Formen auszuuben, aber ſie war
unwiderſtehlich. Er wußte Jeden in den Verein herein⸗
zuziehen, bald Dieſen, bald Jenen zu einem Vorkrage zu
animiren. Mich ſelbſt veranlaßte er zu den beiden
Spezialarbeiten meiner Zurcher Zeit: Ueber die Glas⸗
gemälde und über die alten Oefen der Schweiz Den 
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alten Keller lernte man dann in ſeiner ſtillen privaten
Thätigkeit kennen,wenn man ihn auf der Stätte ſeiner
wiſſenſchaftlichen Arbeit, im Helmhauſe, beſuchte. Dort
ſaß er in einem großen Raum,derein volles Licht von
Süden empfing, und beſchäftigte ſich mit irgend einer
archäologiſchen Arbeit. Mit Vorliebe leimte er die zer—
brochenen Scherben von Urnen oder Töpfen, wie ſie bei
den Ausgrabungen ſich ergeben hatten, zuſammen. Uner⸗
müdlich war er auch im Vorweiſen und Erklären ſeiner
Sammlungen.

Auch die Künſtlergeſellſchaft bot manche
Anregung. Inihrem ſchönen, über der Stadt in eineimn
anmuthigen Garten gelegenen Heim verlebte ich manche
heitere Stunde, namentlich wenn Abends größere Geſell⸗
ſchaften ſtattfanden, zu denen auch die Damen zugezogen
wurden und wo es dann allerlei muſikaliſche Genuͤſſe
gab. Ich lernte da u. A kennen und hochſchätzen den
ausgezeichneten Thiermaler Rudolf Koller, den liebens⸗
würdigen Landſchaftsmaler Uhr ich, den uralten wackern
ogen der noch aus der fruheſten Cornelianiſchen

Swmerzeit ſtammte und zuerſt in kraftvoller Weiſe Helden
thaten der Schweizergeſchichte darzuſtellen verſucht hatte

Als erſte und höchſte geiſtige Macht iſt vor allen
Gottfried Keller zu nennen. Ich ſchaͤtzte den genalen
Dichter, wußte aber auch mit den oft knurrigen Wunder⸗
lichkeiten des Menſchen mich recht wohl zu ſtellen. Zu
einem häufigern Verkehr kam es nicht, aber wir hatten
doch mancherlei ſtets freundliche Beruͤhrungen und er gab
mir wiederholt Zeichen ſeines Wohlwollens, was bei einem
ſo ſtreng wahrhaften und rückhaltlos offenen Charakter
viel zu bedeuten hatte.

Auch ſonſt trat ich in manche Beziehungen zu ein—
heimiſchen Familien, und obwohl den Zürchern im all⸗
gemeinen eine gewiſſe Zurückhaliung den Fremden gegen⸗
über nicht abzuſprechen war, ſo darf ich doch ſagen, daß
ich perſönlich nichts davon zu ſpüren bekam. Dabei will
ich ſogleich bemerken, daß, wenn die Mehrzahl meiner
Landsleute ſich nicht zum beſten mit den Schweizern ver⸗
trug, ich ſelbſt in der ganzen Zeit meines Aufenthaltes
nie den geringſten Konflikt oder die kleinſteUnannehm⸗

lichkeit erfuhr. Vielleicht kam dies daher, daß ich es mir
zum Geſetz machte, mit Schweizern nie über ihre poli⸗
tiſchen Angelegenheiten zu ſtreiken, wobei ich mir das
Gleiche ihrerſeits ausbat. So kamen wir vortrefflich mit
einander aus Dazu kam, daß ich den vollſten Reſpekt
vor jeder nationalen und politiſchen Eigenart hatte und
daß es mir ſtets Vergnügen machte, Zůge dieſer Art zu
ſtudiren.

Gleich im Anfang meines Aufenthaltes trat ein Er⸗
eigniß ein, das mich in die urallen Gewohnheiten dieſes
merkwürdigen politiſchen Lebens einen Blick thun ließ.
Es warder furchtbare Brand von Glarus am 10. Ma
1861. Um die nöthigen Maßregeln zum Wiederaufbau
der Stadt, zur neuen zweckmäßigen Anlage derſelben,
endlich zum Beſchaffen der erforderlichen außergewöhn⸗
lichen Geldmittel zu ergreifen, wurde eine Landsgemeinde
einberufen. Ich verfehlte nicht, eine ſolche bedentende
Gelegenheit zu benutzen, die Volksſitten bei einem ſo
wichtigen Vorgang kennen zu lernen. Ein reiner Früh⸗
Ungshimmelbreitete ſich uͤber die großartige Gebirgs⸗
Kenerie aus, in welcher der Akt vor ſich ging. Dieernſte
Ruhe der verſammelten Bevoölkerung, die ſchlichten alter⸗
thümlichen Formen, in welchen die Regierung vorſie
hintrat unddie Sachlage darlegte, endlich der ergreifende
Att der Beſchlußfaſſung durch ein einfaches Handauf⸗
heben, alles das exinnerte an urgermaniſche Zuſtände und
machte einen großen Eindruck.

Nicht minder verſäumte ich keine Gelegenheit, das
Volk in ſeinem Feſtjubel, z. B.an Schützenfeſten, beim
Sechſeläuten kennen zu lernen. Etwas gefährlicher war
die Herbſtfeier zur Zeit der Weinleſe, wo der gährende
„Suſer“ manchem wackern Manne in bedenklicher Weiſe
die feſte Grundlage entzog.

In dem ganzen öffentlichen Leben der Schweiztritt
ein wohlberechtigter Stolz auf freie Selbſtbeſtimmung
und nationale Unabhängigkeit hervor, den man reſpek⸗
tiren muß, ſelbſt wenn er gelegentlich übers Ziel hinaus⸗

ſchießt, wie bei jenem wackern Manne, der als Mitglied
eines Singvereins wegen ſeines zu frühen Einſehens
vom Dirigenten getadelt, zur Antwort gab Ach was,
ich bin ein freier Schweizer und kann einſetzen, wann
ich will.“

Vondertapferen Feſtigleit, mit welcher das Volk an
ſeinen Ueberlieferungen hängt, erlebte ich einſt auf dem
Vierwaldſtatterſee ein hubſches Beiſpiel. Als wir in die
Nähe des Mythenſteines kamen, der den Namen
Schiller traͤgt, und ein junger Reiſender zu den Um—  

Mittwoch,

22. Juli 1891

ſtehenden ſagte, die ganze Tellſage ſei ja nur ein Mär—
chen, wandte ſich der gerade vorbeigehende Schiffskapitän
an den Fremden mit dem Entrüſtungsruf? „Hert, wiflet
am liebe Gott, nur nit am Tell!“

Zweimal mußte Lübke nach Zürich berufen werden,
bis er angenommen hatte; zwei Rufe brauchte es von
Stuttgart aus, um ihn wegzubringen. Er äußert ſich
darüber alſo: „Es gab Kampfe in mir, denn meine
Zürcher Stellung und der Freundeskreis, in dem ich dort
lebte, war mir lieb geworden. So gab ch zuerſt eine
ablehnende Antwort. Aber im Winter 1868 auf 1866
kam der Antrag nochmals an mich heran. Nun erwog
ich ihn reiflicherund ſagte mir ſchließlich, daß es vielleicht
die richtige Gelegenheit ſei, wiedernns Vaterland zurück⸗
zukehren. Ausſchlaggebend war die Erwägung, daß, ſo
gerne ich einige Jahre in der Schweiz gelebt und gewirkt
halte, ich doch nicht zum Schweizer werden möchlte Ge—
rade ſeit 1864, wo die glänzenden Siege der preußiſchen
Waffen über das übermüthige Dänematk uns zu enthu⸗
ſiaſtiſcherTheilnahme hingeriſſen hatten, fühlten wiruns
mehr denn je als Deutſche, und es regte ſich ſtärker als
zuvor die Hinneigung zu unſern Stammes- und Volks
genoſſen. So nahmich den Ruf an.

Präſident Kappeler bot alles auf, mich zu feſſeln; be—
ſonders war Dr. Ferdinand Keller ernftlich verſtimmt,
denn ich war eines der thätigſten Mitglieber der ant
quariſchen Geſellſchaft geweſen. Aber es warnicht mehr
zu ändern. Bei dem großen Abſchiedsmahl, welches mir
gegeben wurde, und bei dem die Univerſität, das Poly⸗
technikum, die antiquariſche und Künſtler⸗Geſellſchaft, ſo⸗
wie viele Privatperſonen betheiligt waren, erſchien
auch Gottfried Keller. Ich durfte mir dies als ine
ſeltene Auszeichnung anrechnen und habe ſie mir wohl
nur daraus zu erklären, daß meine guten Beziehungen zu
den Schweizern und meine freundliche Hingabe an die
Erforſchung ihrer heimiſchen Kunſt von ihm gewürdigt
wurden. Noch höher war die Ehre, als Keller, was x
ſonſt nicht leicht hat, bei dieſein Bauke d Won
griff und in ſeiner kauſtiſchhumoriſtiſchen Weiſe einen
warm empfundenen Trinkſpruch auf mich ausbrachte.

Schwer wurde uns das Losreißen; ich hatte genau
fünf Jahre in der Schweiz gewirkt und das Land und
die Bewohner waren mir lieb geworden. Ich hatte kurz
vorher meinen vierzigſten Geburtstag begangen, als ich
ins Vaterland zurückkehrte.“

Anglützsfülle und Jerbrechen.
— Ueber den Brand in einem Militärzuge

wird aus Petersburg der Köln. 3tg. berichtet Als jüngſt
das Uleaborger Bataillon ſich auf der Bahnins Lager
von Willmanſtrand (Finnland) begab, brach plötzlich in
zwei Trainwaggons Feuer aus. Das Unglück geſchah
unweit der Station Kronoby. Es waͤre gelungen, das
Feuer zu loſchen, wenn nicht plötzlich der Ruf D
ind Patronen Alles in Schrecken geſeht haͤtte Die
Patronen explodirten darauf; eine Salve nach der anderen
ertönte und Kugeln und Patronenhulſen ſchwirrten durch
die Luft. Die Mannſchaften des Bataillons hatten ſich
erſchrocken in den Wald geflüchtet und warfen ſich dort
bei jeder neuen Salve zu Boden.

 

Tandwirkthſchaft.
Aus den Geländen von Pfungen, Neftenbach,

Wülflingen und Umgegend bis nach Thalheim
und Oſſingen vernimmt dieLimmat“ über den Stand
der Reben über alles Erwarten günſtige Berichte.
Wodieſelben vom Spätfroſte, der ganz eigenthümlich
ſtrichweiſe in den verſchiedenen Lagen ſeine erxtöbtende
Kraft ausübte, ſich aber auf kleinere, ſcharf ausgeſchiedene
Niederungen beſchränkte, verſchont geblieben ſind, ſteht ein
recht ſchöner Herbſtertrag in Ausſicht. Die meiſten Wein⸗
ſtöcke haben günſtig verblüht und das befürchtete „Ab⸗
rehren“ der Frucht iſt von verhältnißmaäßig geringem Um⸗
fang. Obwohl der „Blühet“ ſehr ſpät eintrat iſt bei
Fortdauer der günſtigen Witterung gegenüber dem Vor—
jahre relativ ein betraͤchtlicher Vorſprung zu verzeichnen.
Damals hat der Herbſt hauptſächlich nochdem Wein zur
Genießbarkeit verholfen; gibt uns der Himmelauch heuer
noch gute Herbſttage, ſo darf der viel geplagte und ge⸗
ängſtigſte Winzer einem weit günſtigeren Reſultate ent⸗
gegenſehen.
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